
Bo Katzman, Sie sind mir bei
der Lektüre des Mittelteils Ihrer
Autobiographie, der Beschrei-
bung Ihrer jungen Jahre, sym-
pathisch geworden, obwohl Sie
ein «Plöffsack» sind.
(lacht)Dazu soll ich etwas sagen?
Gerne.
Das ist die Ambivalenz, mit der
jeder fertig werden muss, der
künstlerisch tätig ist. Einerseits
ist er ein empfindsamerMensch,
anderseitsmuss er besonders auf
der Bühne eine gewisse Extro-
vertiertheit an denTag legen.Das
unter einen Hut zu bringen, ist
nicht so einfach.
«Plöffsack» hat Ihnen eine
Schülerin gesagt. «Plöffen» ge-
hört dazu, wenn man eine Au-
tobiographie schreibt, nicht?
Ich finde, ich habe gar nicht ge-
blufft, ich bin recht zurückhal-
tend. Ich mag Selbstbeweihräu-
cherungen in Autobiographien
nicht. Ichwollte auch die schwie-
rigeren Seiten und die schwieri-
geren Zeiten vonmir aufzeigen.
Was war denn Ihr Antrieb für
dieses Buch?
MeinNahtoderlebnis, das ichmit
20hatte. Ichwurde in den letzten
40Jahren immerwieder dazube-
fragt. Da dachte ich, ich schreibe
das mal auf, in einer 50-seitigen
Broschüre, die ich den Fragen-
den geben kann. Jetzt ist halt
eine 350-seitige Biographie da-
raus geworden.
Sie betonen darin, Ihre Positio-
nen zum Thema Tod stünden
jenen der Wissenschaft ent-
gegen. Was macht Sie so sicher,

dass Ihre die richtigen sind?
Ichwill nicht behaupten, dass ich
recht habe und jemand anderes
nicht. Ich beschreibe einfach,was
ich erlebt habe, das kann man
annehmen oder nicht. Alleine in
Amerika gibt es neun Millionen
Menschen, die ähnliches erlebt
haben und ähnliches erzählen.
Doch ein Erlebnis kann man
nicht beweisen.
Sie hatten nie Zweifel, dass
das, was Sie erlebt haben, nicht
«bloss» eine Reaktion des Ge-
hirns auf Ihren körperlichen
Zustand gewesen sein könnte?
Selbstverständlichhatte ich diese
Zweifel. Aber: Zehn Sekunden,
nachdemdasHerz stillsteht, hört
auch das Gehirn auf zu funktio-
nieren. Man ist also gar nicht
mehr in der Lage, irgendetwas
wahrzunehmen. Und trotzdem
hatte ich wahrgenommen und
war in einem viel wacheren Be-
wusstsein als je zuvor. Aber eben
ausserhalbmeines Körpers.
Sie schreiben, Sie hätten wäh-
rend des Nahtoderlebnisses
teilgehabt am «Allwissen».
Warum konnten Sie dieses
nicht zurück ins Leben neh-
men?
Wenn ich das wüsste… Es ist, wie
wenn man einen Traum hat, ihn
mit voller Intensität erlebt, doch
amMorgen verblasst die Erinne-
rung daran.
Warum wissen Sie denn, dass
Sie teilgehabt haben an diesem
«Allwissen», warum verliert

man gerade dieses Wissen
darum nicht?
DasisteineinteressanteFrage.Das
Erlebnis ist so tief eingebrannt, es
war so phänomenal, dass gewisse
Fetzen stets präsent sind. Es ver-
geht kein Tag, an dem ich nicht
wieder etwas erahne. Das ist nicht
inmeinemHirn eingebrannt, son-
dern in einer anderen Instanz, die
mich steuert.
Sie beschreiben das Licht und
das wunderschöne Gefühl des
umfassenden Geliebtwerdens –
warumwill man nach einem sol-
chen Nahtoderlebnis nicht so
rasch wie möglich an diesen Ort
zurückgehen?
Weil man herausfindet, dass der
Job, den man als Individuum in
dieser Welt hat, in einer Relation
steht zu dem, was nachher sein
wird. Wer sich selber zerstört,
hat nichts gewonnen. Sondern es
geht darum, dass man in diesem
LebeneineLektionlernt,unddiese
heisst:Liebe lernen!MitLiebeum-
gehen, insichdasLiebesgefässver-
grössern. Wenn man eine lieblose
Tat begeht, sich selber umbringt,
hatmannichts gewonnen.
Sie lehnen also Suizid ab.
Nein, jeder, der sich umbringen
will, sollsichumbringen.Esverlän-
gert aber denWeg zumLicht.

Sie schreiben, Sie seien sich zu
schäbig vorgekommen, um die-
sem Licht begegnen zu können.
Man muss sich dies offenbar
zuerst verdienen. Was ist denn
mit jenen Menschen, die jung
sterben und nichts dafür kön-
nen?

«Verdienen» ist das falsche Wort.
Aber man muss Erfahrungen
machen, bis man nichts anderes
mehr will, als dem Prinzip der
Liebezu folgen.Wasdie jungSter-
benden betrifft: Ein langes Leben
muss nicht unbedingt ein Segen
sein. Zudem bin ich überzeugt,
dassman für alles etwaskann.Das
wird nicht in diesem Leben ent-
schieden.
Ihre Theorie beschreibt, salopp
gesagt, eine Art Punktesystem.
Man sammelt im Leben Punkte
auf demWeg ans Ziel.
Nein.Manmussnichts verdienen,
manmuss niemandemgehorchen
und man muss niemandes Wille
befolgen. Sondern man muss Er-
fahrungen sammeln, die einen so
weit bringen, dassman von selber
merkt:Wenn ich allemeine Taten
undGedankenaufdasLiebesprin-
zip ausrichte, geht es mir besser.
Das ist alles.
Aber Sie schreiben doch, dass
die Prüfungen, die einem in die-
sem Leben widerfahren, «geta-
nes Leid» in einem früheren Le-
ben widerspiegeln. Das ist ein
Abtragen von Schuld.
EsgehtumKonsequenz.Wennich
mit meiner Hand in die Wand
schlage, ist die Konsequenz, dass
mir die Hand weh tut. Das ist we-

derStrafenochBusse, sonderndie
Konsequenz meines Tuns. Dieses
Prinzip ist in allen Ebenen der
Schöpfung das selbe. Wenn ich
Leid verursache, hat das auch für
michKonsequenzen.
Das heisst, dass man früher was
Schlechtes getan hat, wenn man
heute schwere Prüfungen zu be-
stehen hat.
Ja, das muss wohl so sein. Das ist
keine moralische, sondern eine
rein physikalische Tatsache: Das
Gesetz «Aktion gleichReaktion».
Mit Verlaub: In den Ohren von
jemandem, der in Syrien einen
Bombenangriff erleidet, muss
das unglaublich zynisch klingen.
Dannsagemir jemandeinentrifti-
gerenGrundfüreinesolcheErfah-
rung. Einfach Pech gehabt? Eine
schreiende Ungerechtigkeit des
Schicksals? Ein dem Chaos ent-
sprungener Zufall? Sind das viel-
leichtweniger zynischeErklärun-
gen?IchglaubenichtandasChaos.
Ich glaube an den Kosmos, eine
Ordnung, die im gesamten Uni-
versum herrscht. Die Gesetze, die
indermateriellenWeltherrschen,
wirken auch in der immateriellen
Welt.
Uns in der Schweiz geht es heut-
zutage vergleichsweise sehr gut.
In Ihrer Logik bedeutet dies, dass
wir entweder auf dem von Ih-
nen beschriebenen Weg schon
sehr weit sind oder wir nehmen
uns gerade eine Art Auszeit, was
ja gemäss Ihren Schilderungen
auch möglich ist. Was ist Ihre Er-
klärung?
Dabin ichüberfragt.Abervermut-
lichgibtesauchsoSachenwieKol-
lektivbewusstsein, eine gemein-
same geistige Affinität. Es gibt
auch indergeistigenWeltAffinitä-
ten,unddie sindhelleroderdunk-
ler. Zudem: Es gibt in einer ange-
nehmeren wie in einer unange-
nehmeren Umgebung etwas zu
lernen. Man kann auch in der
Schweiz einem Verbrechen zum
Opfer fallen.
Welche Rolle spielt die Ge-
schichte in IhremModell? Es
kommt ja drauf an, ob ich heute
lebe oder etwa zur Zeit des
Zweiten Weltkriegs.
Man sieht doch eine Tendenz zu
ethischem Fortschritt in der Ge-
schichte. Greenpeace im Mittel-
alter oder ein Rotary Club bei den
Vikingern, das ist schwer vorstell-
bar. So sind wir gesamthaft seit
JahrtausendenaufdemWegzuet-
wasBesseremhin.
Ihnen selber geht es heute
offenbar sehr gut. Wie erklären
Sie sich das im Lichte Ihrer Theo-
rie?
Ich habe kürzlich gelesen, wie ein
amerikanischerMultimillionär so
unglücklich war, dass er sich und
seineFrauumgebracht hat.Wohl-
befinden ist nicht eine Frage des
Umfelds, sondern des Innenle-
bens.
Umgekehrt war Ihr Motorrad-
unfall gemäss IhremModell eine
sehr schwere Prüfung, was be-
deutet, dass Sie früher mal gros-
ses Leid getan haben müssen.
Das muss ja unheimlich sein.
Stimmt. Aber das ist nicht
schlimm, ich weiss ja jetzt, dass es
egalisiert ist. Wenn man den gan-
zen Überblick über sein Leben
hätte und ganz ehrlich wäre mit
sich selber, würde man ohnehin
vieleKorrelationenentdecken.
Wenn ich denMittelteil des Bu-
ches lese, gewinne ich den Ein-
druck eines sehr lebenslustigen

Menschen, der jeglichen Freuden
keineswegs abgeneigt ist. Kam
die Phase der Reflexion also erst
später?
Nein, die hat baldnachdemUnfall
angefangen, als ich eine Psychoa-
nalyse gemacht habe. Aber ich
wollte ja nicht nur vom Gleichen
schreiben, sondern zeigen, dass da
auchgelebtwurde.
Manwird in diesem Teil den Ein-
druck nicht ganz los, dass das
Zusammenleben mit Ihnen nicht
immer einfach gewesen sein
muss.
Stimmt. Darum sind mir viele
Freundinnen davongelaufen.
(lacht)
Aber ausbreiten tun Sie dies
nicht. Drugs und Rock’n’Roll
kommen vor, der Sex nicht.
Wollten Sie Ihre Zielgruppe nicht
verschrecken?
Ich breite mich nicht gerne über
Sex aus. Den haben alleMenschen
etwaindergleichenArtundWeise,
das ist dochnicht interessant.Und

ichhabenieaneineZielgruppege-
dacht,auchbeimMusizierennicht.
Es fällt auf, dass Sie in der
Geschichte Ihres Lebens nur ein
einziges Mal richtig austeilen.
Wo?
Sie betiteln den Musiker Sandy
Chiesa als «Westentaschen-
pirat».
DiesesWorthabe ichgeschrieben?
Ja.
(überlegt)Ja,erhatsichalsAnfüh-
rereinerMeuterei inderBandher-
vorgetan. Ansonsten kommt er ei-
gentlich recht gutweg, ich lobe ihn
als Musiker. Aber ich habe auch
überandereLeuteeinigesnichtge-
schrieben, ich will ja niemanden
verunglimpfen.
Würde andernfalls von diesen
Leuten etwas zurückkommen,
das Sie in einem schlechten Licht
dastehen liesse?
Möglicherweise.Jederhatseineei-
geneSicht derDinge.
Haben Sie manchmal Wehmut
nach dieser Zeit, als man auch
mal ein Konzert für einen einzi-
gen Indianer gespielt oder plötz-
lich Gras aus Ghana im Briefkas-
ten gefunden hat?
Nein.Manwird jaauchruhigermit
der Zeit. Die Sachen, die ich gelebt
habe,sindgelebt, ichmusssienicht
nocheinmalhaben.Heuteströmts
gleichmässiger, aber das Leben ist
nach wie vor sehr interessant und
herausfordernd–injungenJahren
hätte ichkeinensolchenChor füh-
ren können, das ist auch musika-
lisch spannender.
Schon in Ihrer Jugendzeit haben
Sie den Satz geschrieben:
«Du bist nicht der, der Du bist,
sondern der, den andere in Dir
sehen». Als wen wollen Sie
gerne gesehen werden?
Ich kann niemandem vorschrei-
ben, alswas ermich sehenwill. Ich
binfroh,dass ichnichtganzmund-
gerechtbin, ichhabevieleFreunde,
undichhabevieleKritiker,unddas
ist gut so.

Interview: Tobias Graden

Info: Bo Katzman: «Zwei Minuten
Ewigkeit» (Giger Verlag).

Er ist dem Licht begegnet: Bo Katzman glaubt nicht an das Chaos, sondern an den Kosmos. Ruben Hollinger

«Die Lektion heisst: Liebe lernen!»
Autobiographie Bo Katzman hat ausgehend von seinem Nahtoderlebnis die Geschichte seines Lebens aufgeschrieben.
Den Sinn des Lebens verrät er auf Seite 33.

Zur Person

• geboren am 18. April 1952
•Matura Typus Musik, Studium
am Konservatorium Basel,
Diplom als Gesangslehrer und
Chordirigent
• ab 1968 in diversen Jazz-
bands tätig, später auch in
Unterhaltungsorchestern
• ab 1976 Alben mit Rockband
Monroe und unter Pseudonym
Bo Katzman
• 1983 der Hit «I’m in Love
with my Typewriter»mit der
Bo Katzman Gang
• 1987 Gründung Bo Katzman
Chor, seither zahlreiche erfolg-
reiche Alben und Tourneen mit
diesem Chor
• nächstes Konzert in Biel am
29. November im Kongresshaus
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«Selbstverständlich
hatte ich Zweifel.
Ein Erlebnis kann
man nicht
beweisen.»

«Wohlbefinden ist
nicht eine Frage
des Umfelds,
sondern des
Innenlebens.»
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